2
2

Klaus Eberl: Menschen mit Behinderungen in Russland
Andrej Zarjow habe ich 1991 in Pskow beim russisch-orthodoxen Priester Pawel Adelheim kennen gelernt. Er gehörte zu einer Elterngruppe behinderter Kinder, die in einer hoffnungslosen Situation lebten. Lange galten Menschen mit Behinderungen als Störfall im sozialistischen System, der das Ideal vom werktätigen Menschen konterkarierte. Sie wurden weggeschlossen in „Internate“, Bewahranstalten ohne ausreichende Versorgung, weit weg von ihren Familien. Für schwerstbehinderte Kinder waren Therapie und förderschulische Konzepte unbekannt. Sie galten als nicht förderfähig. Das Internatswesen führte dazu, dass Behinderungen im Alltag einer Stadt nicht vorkamen.

Die Eltern, die ich in Pskow traf, waren deprimiert. Neben den schwierigen allgemeinen Lebensbedingungen der viel zu kleinen Wohnungen im Plattenbau, der entsetzlichen Armut und der Sorge um die Zukunft ihrer Kinder waren alle Versuche gescheitert, mit Politikern geeignete Einrichtungen zur Entlastung der Familien und zur schulischen Förderung zu entwickeln. Sie wollten ihre behinderten Kinder auf keinen Fall abgeben und den Kontakt zu ihnen verlieren. Die Orthodoxe Kirche unterstützte die Eltern, traute sich aber keine eigene Einrichtung zu. Deshalb entstand mit den Eltern die Idee, gemeinsam mit der Wassenberger Ev. Kirchengemeinde eine Modellschule als Tagesstätte zu schaffen.

Heute ist Andrej Zarjow Direktor des Heilpädagogischen Zentrums (HPZ) in Pskow, das sich noch immer in der Trägerschaft der Wassenberger befindet. Er ist ein in ganz Russland anerkannter Fachmann. Gemeinsam mit der Heinsberger Rurtalschule entstand im Pskower Mitarbeiterteam ein Curriculum, das heute in die gesamte russische Föderation ausstrahlt. Regelmäßig kommen Fachleute und Initiativgruppen aus dem ganzen Land, um sich zu informieren. Im Nordwesten Russlands ist ein kleines Netz neuer Fördereinrichtungen entstanden, die im fachlichen Austausch stehen. Selbst einige „Internate“ wandeln sich. In der Stadt Pskow gibt es inzwischen sogar ein in Russland einzigartiges Spektrum einander ergänzender Institutionen, vom Frühförderzentrum über den Förderkindergarten, das Heilpädagogische Zentrum bis hin zur Werkstatt.

Dennoch ist im russischen Alltag das alte Denken vorherrschend. Menschen mit Behinderungen gehören nicht zum Stadtbild. Fährt man mit einem Rollstuhl durch die Stadt, drehen sich viele Leute um, schauen entsetzt, unsicher oder kopfschüttelnd zu, wie man sich an den unüberwindbar hohen Bordsteinen abarbeitet. Barrierefreiheit - unbekannt. Rampen - überflüssig. Aufzüge - defekt. Behinderungsgerechte Zugänge erscheinen vielen auch deshalb unnötig, weil es ja nur wenige geeignete Rollstühle gibt… 

Neben den Barrieren auf dem Weg gibt es Barrieren im Kopf. Der alte Aberglaube, Behinderung sei eine Strafe Gottes für begangene Sünden, sitzt noch tief. Und die soziale Situation im Land hat sich weiter verschlechtert. Wenigen Superreichen steht die  hoffnungslose  Armut des größten Teils der Bevölkerung entgegen. Unter dem Diktat der leeren öffentlichen Kassen sind die kümmerlichen Sozialleistungen weiter zusammengestrichen worden. Dabei wird in Russland viel Geld mit Öl, Gas und anderen Rohstoffen verdient. Die Schwachen in der Gesellschaft profitieren davon nicht. Die „Neuen Russen“ sind Gewinner der dramatischen Wandlungsprozesse im Lande. Sozialpflichtigkeit des Eigentums ist für sie ein fremder und überflüssiger Gedanke. Zudem fördert das staatliche Steuersystem nicht soziales Engagement von Sponsoren.

Als wir eine Wohnung für ein dezentrales Wohnprojekt kaufen wollten, stellten wir verblüfft fest, dass es detaillierte Vorschriften zur Ausstattung und Gestaltung gibt - aber keine einzige Wohnung. Im gesamten Rechtssystem klaffen Gesetzesnorm und Gesetzeswirklichkeit weit auseinander. Mittlerweile arbeiten verschiedene Elterngruppen im Land daran, Ratgeber für Menschen mit Behinderungen und ihre Angehörigen zu entwickeln, damit sie sich im Labyrinth der Vorschriften und Gesetze besser orientieren und ihren Rechtsanspruch besser durchsetzen können. Das Wohnprojekt stellt für Russland ein neues Experiment dar. Dezentralisiert und eingebunden ins normale Wohnumfeld erproben seit 2006 jeweils fünf junge Erwachsene mit Behinderung selbst bestimmtes Wohnen. Im HPZ werden sie darauf vorbereitet. Die riesigen Wohnanlagen bieten erschwerte Voraussetzungen für solch ein Projekt. Dennoch sind die Bewohner und Mitarbeitenden sicher, dass hier ein wichtiges Kapitel für die Verbesserung der Lebensbedingungen behinderter Menschen aufgeschlagen werden kann. Pioniergeist!

Ein Problem stellen die Arbeitsmöglichkeiten dar. Neben dem HPZ ist durch die „Initiative Pskow“ eine Werkstatt für behinderte Menschen entstanden. Die erste in Russland. Es werden Holzspielzeuge hergestellt, Stofftaschen, auf dem weitläufigen Gelände wird außerdem Gemüse angebaut; im Gewächshaus blühen Blumen. Angesichts der hohen Arbeitslosigkeit und der unvorstellbar niedrigen russischen Löhne ist die Werkstatt auf dem Markt ohne staatliche Förderung kaum konkurrenzfähig. Doch diese Unterstützung fehlt. Im Dickicht komplizierter Zuständigkeiten von Sozial-, Gesundheits- und Bildungswesen sowie im Gerangel der kommunalen und überregionalen (Oblast) Ebene bleiben die Interessen der behinderten Menschen auf der Strecke. Die Werkstatt könnte ohne Hilfe aus Deutschland nicht überleben.

Zu allem Unglück ist im Januar 2006 die Werkstufe des HPZ durch einen Brand zerstört worden. Dort werden die Schülerinnen und Schüler auf ihre Entlassung, die Arbeit in der beschützenden Werkstatt und selbstständiges Wohnen vorbereitet. Nach dem ersten Schock hat die Kirchengemeinde im Verbund mit der Rurtalschule beschlossen, die Werkstufe wieder neu aufzubauen, und zwar als Anbau an das HPZ. Die Grundsteinlegung erfolgte im September. Dazu werden neben den Betriebskosten zusätzliche Mittel i.H.v. ca. 250.000 € benötigt. Viele Menschen haben ihre Hilfe eingebracht. Dadurch konnte im September 2007 im Rahmen eines schönen Festes mit Gästen aus Russland und Deutschland der Anbau seiner Bestimmung übergeben werden.

Trotz vieler Schwierigkeiten haben sich in den letzten 15 Jahren die Lebensbedingungen behinderter Menschen in Russland deutlich gewandelt. Am Anfang steht die Emanzipation der Eltern und der Menschen mit einer Behinderung.

Dann sind Sondereinrichtungen geschaffen worden, um der größten Not zu begegnen. Es steht noch aus, hinreichende integrative Akzente zu setzen. Andrej Zarjow und sein Team sind Motoren dieser spannenden Entwicklungen.

